
Streit am Mittagstisch
Vegetarischer Tag in der Mensa am Park stößt nicht bei allen Gästen auf Gegenliebe

Falafel statt Fleischbällchen, Tofu statt 
Thunfisch, Brokkoli statt Bratwurst. 
Der Mensa-Speiseplan hatte vor kur-
zem für einen Tag auf vegetarische 
Kost umgestellt. Bei den Studenten und 
Mitarbeitern der Universität Leipzig 
stieß das auf geteilte Meinungen. „Ich 
will mein Stück Fleisch“ – mit dieser 
Forderung stürmte eine aufgebrachte 
Studentin auf Moritz Deecke zu. Er ist 
beim Studentenrat der Uni (Stura) Re-
ferent für Ökologie und verteilte an 
diesem Tag Umfragezettel zu der bis-
lang einmaligen Aktion. Die Studentin 
schnappte sich einen der Zettel, um ih-
ren Unmut darauf auszudrücken.

Als Deecke später die Studentin in 
der Mensa wieder sah, stand vor ihr 
ein Teller ganz ohne Tier. „Wir haben 
uns dann unterhalten, und sie hat sich 
unsere Argumente angehört“, erzählt 
er. Die Studentin habe nicht alle Grün-
de gerechtfertigt gefunden, aber doch 
Verständnis gezeigt. Einer der Anlässe, 
warum Studentenwerk und Stura den 
vegetarischen Tag veranstaltet haben, 
liegt im Klimaschutz. Das bayerische 
Umweltministerium hat errechnet, 
dass der durchschnittliche Fleischesser 
1,82 Tonnen Kohlendioxid im Jahr ver-
ursacht, ein Vegetarier dagegen weni-
ger als eine Tonne. Ein geringerer 
Fleischverzehr vermindere außerdem 
den Welthunger, denn durch die hohen 

Futterpreise für Tiere verteuerten sich 
auch Grundnahrungsmittel in ärmeren 
Ländern, erklärt Ökoreferent Moritz. 
Aber: „Mit der Aktion wollen wir die 
Leute weder zu Vegetariern machen 
noch Nicht-Vegetarier moralisch ver-
urteilen.“

Inzwischen ist die Umfrage unter ins-
gesamt rund 1200 Befragten ausgewer-
tet. Das Ergebnis: Der verordnete Vege-
tarismus stößt auf geteilte Meinungen. 
Während etwa 350 Studenten gar 
n i ch t einverstanden sind, 

begrüßen zwei Drittel den vegetari-
schen Tag in der Mensa am Park und 
wünschen sich dieses Angebot künftig 
mindestens ein Mal pro Monat. Gegner 
des fleischlosen Tages beschweren sich 
über die Bevormundung. Sie berufen 
sich auf Artikel 2 des Grundgesetzes, 
das Recht auf freie Persönlichkeitsent-
faltung. Wahlfreiheit in der Mensa ist 
ihre Forderung – Schnitzel als Teil der 
Selbstverwirklichung. „Besonders die 
Juristen, aber auch viele Studenten der 
Naturwissenschaften haben uns böse 

Mails geschrieben“, be-
richtet Uwe Kubaile 
vom Studentenwerk. 

Der Abteilungslei-
ter der Mensen 
und Cafeterien 

des Stu-
denten-
w e r k s 

sieht es 
aber so: 
„Als ich 

mich über Massen-
tierhaltung und die 
Energiebilanz bei 
unserem hohen 
Fleischverzehr in-
formiert habe, bin 

ich hellhörig gewor-
den.“ Der vegetari-
sche Tag habe nicht 

das Ziel, die Mensabesucher zu erzie-
hen, sondern zu sensibilisieren. Kubai-
le nennt das Beispiel des Fairtrade-
Kaffees, der in allen Cafeterien des 
Studentenwerks verkauft wird. Dieser 
Kaffee stammt aus kontrolliertem Han-
del und ist deshalb teurer. Die Studen-
ten hätten das aber inzwischen akzep-
tiert. 

Dennoch wird es den vegetarischen 
Tag vorerst nicht regelmäßig geben. 
Zumindest aber ein wiederholter Test 
ist für den 5. Mai geplant. Die Aktion 
bleibt zudem auf die Mensa am Park 
beschränkt. „An der Hochschule für 
Technik, Wirtschaft und Kultur könn-
ten wir beispielsweise keinen vegetari-
schen Tag durchsetzen, da gibt es 
kaum Interessenten und Befürworter“, 
sagt Kubaile. 

In der Mensa Jahnallee, die derzeit 
neu gebaut wird, plant das Studenten-
werk ein ähnliches Konzept wie für die 
Mensa am Park. Damit könnte auch 
hier verstärkt fleischlose Kost angebo-
ten werden. Bisher ging die Initiative 
aber nur vom Stura der Universität 
aus. Ökologiereferent Deecke betont: 
„Viele nehmen den vegetarischen Tag 
irgendwie persönlich. Wir finden aber, 
dass der Zweck der Aktion deutlich 
über die individuelle Perspektive hi-
nausgeht.“

 Vera Wolfskämpf

Campus-News 
bei LVZ-Online

Auf http://campus.lvz-online.de berich-
ten Campus-Redakteure ausführlich 
über die Rektorwahl an der Leipziger 
Hochschule für Technik, Wirtschaft und 
Kultur, bei der sich Professorin Renate 
Lieckfeldt durchsetzen konnte. 
Autor Oiliver Matthes stellt fest, dass zu-
künftige Lehrer kaum auf die Arbeit mit 
Migranten vorbereitet werden, obwohl 
Schulen die Integration junger Auslän-
der in die Gesellschaft leisten sollen. Und 
Ulrike Sauer und Sören Harder haben 
die erste Leipziger Nerd-Nite mit der 
Kamera begleitet.

Uni-Kanzler Nolden

„Welchen Arm 
müssen wir uns 
abschneiden?“

Eine dramatische Kürzungswelle rollt 
in den nächsten Jahren auf die sächsi-
schen Hochschulen zu, sagt Leipzigs 
Uni-Kanzler Kanzler Frank Nolden. 
Der Finanz- und Verwaltungschef hält 
Einschnitte an der Alma mater für un-
ausweichlich.

Frage: Im März wird Beate Schücking 
ihr neues Amt als Rektorin antreten. In 
welcher finanziellen Verfassung wird sie 
die Universität Leipzig vorfinden?

Frank Nolden: Frau Professor Schü-
cking wird es schwer haben, und das 
weiß sie auch. Vor uns liegt ein Zeit-
raum, den die Wissenschaftsministerin 
Frau Professor von Schorlemer als De-
kade der Transformation bezeichnet. Bis 
2020 wird der gesamte Haushalt Sach-
sens um rund sechs Milliarden Euro 
schrumpfen. Das ist etwa ein Drittel von 
dem, was der Freistaat 2011 ausgeben 
wird. Also muss überall gespart werden, 
auch in der Wissenschaft. Für die Uni-
versitäten, Fach- und Kunsthochschulen 
bedeutet das, dass bis 2020 bis zu 1043 
Stellen abgebaut werden sollen.

Diese Vorgabe bezieht sich auf alle 
sächsischen Hochschulen, nicht allein 
auf Leipzig.

Richtig. Aber wenn Sie diese 1043 
Stellen ins Verhältnis zur jeweiligen Ge-
samtstellenzahl der Hochschulen setzen, 
dann landen Sie bei rund 240 Stellen, 
die alleine bei uns wegfallen.

Was bedeutet das für die Universität?

Eine Möglichkeit ist, man gibt uns eine 
Stellenzahl X vor. Dann müsste der Se-
nat und damit vor allem das Rektorat 
entscheiden, wo was abgebaut wird. 
Eine solche Entscheidung ist eine aus-
gesprochen schwierige Aufgabe. Des-
halb meine ich, dass die Staatsregierung 
erwägen sollte zu sagen, was, wo, wann 
und wie viel eingespart werden muss.

Sonst müsste sich die Universität 
selbst amputieren?

Dann müssten wir uns fragen: Wel-
chen Arm nehmen wir, um ihn uns ab-
zuschneiden und zwar ohne Narkose? 
Und dabei sollen wir dann auch noch 
gute Wissenschaftsergebnisse erzielen. 
Außerdem fragt man sich, welche Fä-
cher soll man beschneiden? Überall ein 
bisschen? Große oder auch kleine Ein-
heiten?

Bringen Kürzungen bei kleinen Fä-
chern die nötigen Einsparungen?

Nein. Sie sparen an mancher Stelle 
nur sehr wenige Stellen ein. Die Folge 
ist, dass ein Fach stirbt, das bundesweit 
vielleicht einmalig oder sehr rar ist. Und 
Sie haben oftmals nur wenig damit er-
reicht. Also kann man Überlegungen an-
stellen, bei den großen Einheiten zu 
streichen. Dort lassen sich größere Ein-
sparungen erzielen. Damit verlieren wir 
aber auch Forschungsexzellenz und 
noch mehr Studierende. Damit wieder-
um sinkt unsere Grundfinanzierung, 
denn die läuft momentan über die Zahl 
der Studierenden.

Das heißt, Sie müssen Prioritäten set-
zen. Auf welche Bereiche sollte sich die 
Universität aus Ihrer Sicht künftig stär-
ker konzentrieren?

Einerseits Life-Sciences, also Medizin 
plus verwandte Bereiche, wie beispiels-
weise Biologie, Biophysik, Veterinärme-
dizin, Sportwissenschaften, Psychologie 
sowie die Zusammenarbeit mit dem 
Max-Planck-Institut für Kognitions- und 
Neurowissenschaften und anderen. Ein 
zweiter Schwerpunkt von uns muss – 
auch in diesen Zeiten – weiter ausgebaut 
werden: intelligente Materialien. Dabei 
geht es um die Arbeit mit Mikroparti-
keln, Kristallografie, Chemie und Mate-
rialwissenschaft. Und zum dritten liegt 
ein großes Potenzial in Sonderfor-
schungsbereichen und Forschergrup-
pen. Dafür kommen vor allem die 
Sprach-, Kultur- und Regionalwissen-
schaften, bis in die Medienwissenschaf-
ten in Frage. Interview: Clemens Haug,             
 Alexander Krützfeldt

Das vollständige Interview finden Sie unter 
http://campus.lvz-online.de.
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Universitätskanzler Frank Nolden
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Voller Kulturfördertopf, fehlende Anträge
Zuschuss für studentische Projekte wird nicht ausgeschöpft / Weniger Nachfrage durch zeitintensive Ausbildung

Kultur von Studenten, für Studenten – 
unter diesem Motto fördert das Leipzi-
ger Studentenwerk kulturelle Projekte. 
Jährlich stehen dafür bis zu 60 000 Euro 
zur Verfügung. Voll ausgeschöpft wird 
diese Summe jedoch selten. So wurden 
voriges Jahr nur etwa 40 000 Euro ver-
braucht. In den Jahren davor waren es 
56 000 Euro (2009) und 47 000 (2008). 
Dabei ist die Bandbreite der unterstütz-
ten Projekte groß: Lesungen oder Thea-
terinszenierungen von studentischen 
Gruppen gehören ebenso dazu wie der 
Leipziger Hörspielsommer oder das 
Campusfest der Universität.

Es läge nicht am gesunkenen Kultur-
interesse der Studenten, dass weniger 
Anträge als früher gestellt würden, 
meint Angela Hölzel. Sie ist für die Kul-
turförderung des Studentenwerkes zu-
ständig. Ausschlaggebend seien viel-

mehr die neuen, zeitintensiven 
Bachelor- und Masterstudiengänge. 
Fehlende Informationen über die Mittel 
schließt sie als Ursache aus. Jeder Erst-
semester erhalte bei der Immatrikulati-
on die Broschüre „Studieren in Leipzig“, 
in der auch die Kulturförderung des Stu-
dentenwerkes vorgestellt wird.

Ein Antrag auf die Mittel könne im 
Prinzip jeder Student stellen. „Wir legen 
Wert darauf, dass die Antragsteller kei-
nen kommerziellen Zweck verfolgen und 
sich die Veranstaltung vorwiegend an 
Studenten wendet. Es soll nicht um fi-
nanzielle, sondern um kulturelle Berei-
cherung gehen“, sagt Hölzel. Von der 
Förderung ausgeschlossen sind Sport-
veranstaltungen sowie politisch oder re-
ligiös ausgerichtete Projekte. Nicht ge-
fördert werden zudem Konzepte, die in 
engem Zusammenhang mit dem Studi-

um stehen oder die dem Eigeninteresse 
nur weniger Studierender dienen. Wie 
viel Publikum eine Veranstaltung an-
zieht, ist hingegen nicht ausschlagge-
bend. „Ich erinnere mich an eine sehr 
spezielle Installation von Kunststuden-
ten, die natürlich kein großes Publikum 
anzog. Gefördert wurde sie trotzdem“, 
meint Hölzel. Die ausgezahlten Förder-
beträge beginnen bei 50 Euro. Es kann 
maximal die Hälfte des Gesamtbudgets 
übernommen werden.

Grundsätzlich ist die Förderung dazu 
gedacht, Fehlbeträge in der Endabrech-
nung auszugleichen. „Es kann immer 
etwas schief laufen, wenn beispielsweise 
das Wetter nicht mitspielt “, so Hölzel. 
„Wenn das Geld nicht benötigt wird, be-
halten wir es ein und es kann in andere 
Projekte fließen.“ So auch beim Campus-
fest, das vom Studentenrat (Stura) der 

Universität organisiert wird. Stura-Fi-
nanzreferent Marcel Wodniok erklärt: 
„Wir stellen zur Sicherheit immer einen 
Antrag. In den letzten Jahren konnten 
wir aber dank der hohen Besucherzah-
len auf das Geld verzichten.“

Wird die Fördersumme nicht ver-
braucht, könne der Überschuss ins kom-
mende Jahr übertragen werden, sagt 
Hölzel. Verloren ist das Geld also nicht. 
Dennoch besteht auf lange Sicht die Ge-
fahr der Kürzung, wenn der Fördertopf 
regelmäßig nicht ausgenutzt wird. „Ich 
würde mir wünschen, dass es wieder 
mehr außergewöhnliche Projekte von 
Studenten gibt. Die Kulturförderung bie-
tet die Möglichkeit, einfach mal etwas 
auszuprobieren. Diese Chance sollten 
die Studenten nutzen. Immerhin ist es 
ihr Geld – wir sind nur die Verwalter“, 
erklärt Hölzel.  Kristin Seelbach

Vegetarische Kost kommt nicht bei jedem Mensagänger gut 
an. Foto: Clemens Haug

Weder Image noch Inhalt
Nur wenige Leipziger Hochschulen treten deutlich in sozialen Netzwerken auf

Die meisten Leipziger Hochschulen 
sind skeptisch, ob sie in sozialen Netz-
werken um neue Studenten werben 
sollten. Experten hingegen sehen An-
gebote wie Facebook oder Twitter als 
Marketinginstrumente der Zukunft. 
Schon heute wenden junge Menschen 
täglich rund 70 Minuten für die Kom-
munikation in Freundschaftsnetzwer-
ken und per E-Mail auf, steht in der 
aktuellen Jim-Studie (Jugendliche, In-
ternet und Medien) des Medienpäda-
gogischen Forschungsverbundes Süd-
west.

Von MARCEL RUGE  
und WIEBKE EICHLER 

Am Anfang war Facebook nichts wei-
ter als ein kleines virtuelles Netzwerk, in 
dem vor allem junge Menschen persön-
liche Profile anlegten, Fotos einstellten 
und sich mit ihren Freunden austausch-
ten. Seit der Gründung 2004 ist die Be-
deutung von sozialen Medien, wie Ex-
perten die Netzwerke Facebook, MeinVZ 
oder Twitter nennen, kräftig gewachsen. 
Inzwischen hat auch jede Firma, die et-
was auf sich hält, Profile oder Fanseiten 
angelegt. Die Unternehmen nutzen die 
Netzwerke, um Produkte vorzustellen, 
Veranstaltungen anzukündigen, mit Be-
suchern der Seite zu plaudern und Inte-
ressierte zu gewinnen.

Allein Branchenprimus Facebook 
zählt inzwischen in Deutschland mehr 
als 14 Millionen Nutzer – knapp die 
Hälfte davon ist jünger als 25. Eine für 
die Hochschulen wichtige Zielgruppe, 

denn aus ihr kommen die gegenwärti-
gen und zukünftigen Studenten. Und 
trotzdem fällt die Suche nach Leipziger 
Hochschulen bei Facebook eher mager 
aus. Mehr als eine von Studenten und 
Ehemaligen gegründete Gruppe für die 
Uni, eine Seite des Studentenrates und 
einigen Fachabteilungen gibt es nicht.  
Einzig über die Kampagne „Studieren in 
Fernost“ ist die Uni in sozialen Netzwer-
ken vertreten.

Ganz anders sieht es an der Leipziger 
Hochschule für Telekommunikation aus. 
Dort kümmert sich Torsten Büttner um 
die offizielle Seite 
auf Facebook und 
Twitter, verwaltet 
die Alumniplattform 
und die neu gestal-
tete Homepage. 
Zwar haben bislang 
nur gut 140 Leute 
diese Seite abonniert, indem sie auf den 
„Gefällt mir“-Knopf gedrückt haben, 
aber immerhin wird sie täglich aktuali-
siert. 

„Nichts ist schlimmer, als ein Online-
profil aufzumachen und dann passiert 
dort nichts“, sagt Büttner. Er sieht die 
Notwendigkeit der Selbstdarstellung im 
Social Web pragmatisch: „Der Vernet-
zungsgedanke steht im Vordergrund. 
Wir haben viele berufsbegleitende Stu-
diengänge. Die Leute sind also nicht täg-
lich auf dem Campus. So sind sie immer 
informiert.“ Was ist jedoch mit Studien-
interessierten? „Die Klassiker wie Auf-
tritte in Schulen oder auf Messen wer-
den immer wichtig bleiben. Denn 

persönlicher Kontakt und vertiefende 
Unterlagen sind am Ende doch die wirk-
lichen Hilfen bei der Entscheidung für 
eine Hochschule“, sagt Büttner. Ansgar 
Zerfaß, Professor für Public Relations 
und Kommunikationsmanagement an 
der Universität Leipzig, unterstreicht 
dies: „Es geht im Social Web ums Image, 
nicht um Inhalte.“ Nimmt man das als 
Bewertungsmaßstab, scheint die Han-
delshochschule Leipzig (HHL) alles rich-
tig zu machen. Es gibt einen eigenen 
Blog, also ein offizielles Internettage-
buch, eine Fanseite bei Facebook mit 

mehr als 700 Abon-
nenten und auch 
eine Gruppe beim 
Business-Netzwerk 
Xing. Besonders für 
die HHL ist ein ei-
gener Kanal bei der 
Videoplattform You-

tube, wo sich potenzielle Studienanfän-
ger und Interessierte einen Imagefilm 
der Hochschule anschauen können. 

„Wir wollen mit allen Online-Tools die 
HHL verkaufen und in die Welt tragen“, 
sagt Jana Vogel, Marketingleiterin der 
HHL. Wer sich aus privaten Geldern fi-
nanziert, muss sich also wie ein Unter-
nehmen verstehen und dementsprechend 
auch alle Marketinginstrumente nutzen, 
die gerade modern sind.

Das verlangt jedoch viel Aufwand und 
auch entsprechend geschultes Personal. 
Wahrscheinlich haben die staatlichen 
Hochschulen deshalb bei der Werbung 
neuer Studenten bisher auf Social-Web-
Angebote verzichtet. Ein weiteres Pro-

blem sieht Zerfaß in der dafür nötigen 
Konzeption: „Gerade große Hochschulen 
oder eine Volluniversität müssen klare 
Prioritäten setzen: Welche Studiengänge 
will ich bewerben, wo will ich Schwer-
punkte setzen?“ Kunsthochschulen oder 
Technische Universitäten hätten dieses 
Problem aufgrund ihrer klaren inhaltli-
chen Ausrichtung weitaus seltener.

Die Leipziger Hochschule für Grafik 
und Buchkunst und die hiesige Hoch-
schule für Musik und Theater verzichten 
bislang auf Social Media. Auch an der 
Leipziger Hochschule für Technik, Wirt-
schaft und Kultur (HTWK) gibt es bisher 
keine offizielle Facebook-Vertretung. Der 
Grund dafür seien allerdings mangelnde 
Ressourcen. Es werde aber an einer So-
cial-Media-Strategie gearbeitet, heißt es 
aus der HTWK.

Die jüngst vorgelegte Jim-Studie hat 
herausgearbeitet, dass 91 von 100 ju-
gendlichen Nutzern täglich oder mehr-
mals wöchentlich online sind – 70 Pro-
zent nutzen dabei regelmäßig die sozialen 
Netzwerke. Sollten deshalb nun auch die 
Hochschulen dort stärker aktiv werden, 
könne sich trotzdem niemand nur auf 
diesen einen Kommunikationskanal ver-
lassen, sagt Zerfaß: „Social Media ist kein 
Haupt-, sondern ein Zubringerkanal. Die 
Leute, die man per sozialem Netzwerk 
für eine Uni interessiert, muss man dann 
im persönlichen Kontakt langfristig bin-
den. Wenn man sich jedoch für Social 
Media im Hochschulmarketing entschei-
det, dann müssen alle Abteilungen der 
Uni beteiligt werden – sonst bringt es gar 
nichts.“

Ansgar Zerfaß: Gerade große Hochschu-
len müssen klare Prioritäten setzen: 
Welche Studiengänge will ich bewerben, 
wo will ich Schwerpunkte setzen?

Junge Menschen verbringen ihre freie Zeit gerne auf Internetplattformen wie Facebook. Da sie potenzielle Studierende sind, wird auch die Werbung der Hochschulen in diesen 
Netzwerken immer wichtiger. Doch bislang sind die Auftritte der Leipziger Hochschulen eher bescheiden.  Grafik: Oliver Matthes/Clemens Haug
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dieser Ausgabe: 
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Nadja Zaher und 
Claudia Geppert.

CAMPUS KOMPAKT

Die Verleihung des Junior Agency Awards 
des Gesamtverbandes der Kommunikati-
onsagenturen findet am 18. Februar erst-
mals in Leipzig statt. Gastgeber des so 
genannten Junior Agency Tags ist die 
Leipzig School of Media. Der Junior Agen-
cy Award gilt als Deutschlands anspruchs-
vollster Hochschul-Nachwuchswettbewerb 
der Marketingkommunikation. Sieben 
Teams werden ihre Projekt-Ergebnisse ei-
ner Jury präsentieren.

Mit iPad-Applikationen haben sich Stu-
dierende des Studienganges Buch- und 
Medienproduktion der Leipziger Hoch-
schule für Technik, Wirtschaft und Kultur 
(HTWK) intensiv befasst. Neben der Markt-
recherche zu vergleichbaren Apps gehörte 
zu ihren Aufgaben auch die Analyse vor-
handener Printausgaben und die Entwick-
lung von Navigations-, Struktur- und In-
haltskonzepten für eine Umsetzung als 
digitale Applikation für Apples iPad. Die 
Bandbreite der Konzeptionen, die am      
3. Februar ab  10 Uhr im HTWK-Medien-
zentrum vorgestellt werden, reicht von ei-
nem Wanderführer für die Lofoten bis zu 
einem Anatomie-Atlas. 

Wir feiern überirdisch ist das Motto des 
Bahu-Faschings 30 Plus. Gefeiert wird  
morgen zünftig im Bayrischen Bahnhof. 
Dort wird ab 18 Uhr mit Blasmusik und 
Programm die fünfte Jahreszeit zelebriert 

In der Bibliotheca Albertina  in der Beet-
hovenstraße wird noch bis zum 13. Feb-
ruar die Ausstellung‚ „Druck macht Sinn. 
Lesen und Schreiben nach Gutenberg“ 
präsentiert. Sie kann zwischen 10 bis 18 
Uhr besichtigt werden. Neben einer Guten-
bergbibel sind viele weitere historische 
Exponate zu sehen.

KOMMENTAR

Kein Klick  
fürs Wesentliche

Der Umgang der Leip-
ziger Hochschulen 
mit sozialen Netzwer-
ken im Internet ist 
vor allem eines: eine 
Bestätigung ihrer 
Vielfalt. Von regelmä-
ßiger Nutzung über 
einen sporadischen 
Einsatz bis hin zu völ-

liger Enthaltung ist alles dabei. Welche 
der Strategien letztendlich am erfolg-
reichsten ist, lässt sich kaum beurtei-
len. Denn seriöse Studien zum Nutzen 
der modernen Marketingmöglichkeit 
Social Media für Hochschulen gibt es 
bislang nicht.

Doch auch ohne die Interpretation 
wissenschaftlicher Expertisen ist klar: 
Ein fescher Auftritt in sozialen Netzwer-
ken garantiert nicht zwangsläufig die 
Qualität der akademischen Ausbildung. 
Schulabgänger, die sich zunächst per 
Mausklick über Studienangebote infor-
mieren, sollten unbedingt einen Blick in 
die Hochschulen werfen. Nur vor Ort las-
sen sich nachhaltige Eindrücke von ei-
nem Studienfach und der Bildungsein-
richtung gewinnen. Erst ein Rundgang 
durch Labore und Hörsäle offenbart die 
wirkliche Ausstattung, ein Gespräch mit 
Professoren und Studenten Vor- und 
Nachteile des Studienablaufes. 

Die Hochschulen dürfen deshalb trotz 
virtueller Kommunikation nicht die klas-
sischen Wege der Studentenakquise 
vernachlässigen. Sich an den Online-
Lieblingsplätzen der digitalen Generati-
on zu tummeln, um sie häppchenweise 
mit Mitteilungen zu versorgen, reicht 
nicht aus. Die hübsche PR-Fassade on-
line bedarf unbedingt eines stabilen 
Fundaments offline. 

Wenn Studienanfänger an ihrer Hoch-
schule letzten Endes gute Bedingungen 
vorfinden, werden sie es auf ihre Weise 
honorieren – durch Knöchelapplaus im 
Hörsaal oder über den „Gefällt mir“-
Button auf Facebook.

Von Matthias Mischo

Wissenswertes, 
Kontroverses, Tipps und

Termine rund ums 
Leipziger Hochschulleben 

immer am Freitag
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